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Sinklar kannte das Schlößchen: Es war dasſelbe, das 
der farbige Stich in ſeinem Wohnzimmer zeigte. Sie gin⸗ 
gen darauf zu. Er ſagte entſchloſſen: „Ich weiß, daß Sie 
es nicht lieben, wenn man Sie fragt. Aber — —“ 

„Es iſt ein ſympathiſcher Zug, daß Sie ſo ſelten fragen. 
Habe ich Ihnen nicht ſchon erzählt, daß das Geſchlecht der 
Herzöge von Wertenberg, wenigſtens die ehemals regierende 
Linie, ausgeſtorben 
und ſtarb als ſteinalter Mann; es wird wohl um das Jahr 
1900 geweſen ſein.“ 

„Unverheiratet?“ 

„Nein, er war Witwer und hatte einen Sohn ge— 
habt ...“ Hoffmann ſtockte merklich. 

„Und dieſer Sohn?“ fragte Sinklar mit verzweifelter 
Zudringlichkeit. 

„Der Vater hat ihn um viele Jahre überlebt. Ich habe 
ihn nicht gekannt — will ſagen: nie geſehen. Denn wie 
käme unſereiner wohl dazu, den Erbprinzen von Werten⸗ 
berg perſönlich zu kennen? Er muß — hm, ja — er muß das 
geweſen ſein, was man einen genialen Menſchen nennt.. 
Vielleicht wie Prinz Louis Ferdinand von Preußen, wiſſen 
Sie, ja — fo ungefähr denke ich mir ihn .. . Unſereins macht 
ja immer viel Romantik um Fürſtenbilder. Genial alſo — 
und grenzenlos geliebt! Es genügte vollkommen, um den 
Neid der Götter zu wecken! Er hatte ſeine Ahnungen. 
Oder nicht? Da, ſehen Sie!“ 

Sie ſtanden vor einem viereckigen Sandͤſteinblock, der 
drei Stufen als Sockel hatte. Oben auf dem Altar war eine 
Bronzelampe in antiker Form. Die eine Seite des Steins 
zeigte zwei ineinanderverſchlungene E. Die andere Seite 
trug die Inſchrift: 


„Vite soufflons la lampe, afin 
De nous cacher dans les ténébres!“ 


Der Alte ſaß auf den Stufen, troſtlos klein und ver⸗ 
kümmert. „Den Stein hat er im Mai des Jahres 1870 auf⸗ 
ſtellen laſſen. Vier Monate ſpäter iſt der Dragonerleutnant 
Erbprinz Eugen bei Sedan gefallen ... Genial und gren⸗ 
zenlos geliebt —! Die Verſe find aus Baudelaires „Fleurs 
du mal“. Kennen Sie das Buch?“ 

Es war ſchon lange dunkel, als Sinklar nach Haufe 
kam. Im Türbriefkaſten fand er einen Zettel: „Nun will 
man Sie einmal beſuchen — und da ſind Sie nicht daheim! 
Aber der Weg ſollte doch nicht ganz umſonſt ſein — alſo 
habe ich Ihre Roſenſtöcke zugedeckt; ſie könnten in der erſten 
klaren Nacht erfrieren. Gruß! Iſa D.“ 

Am Morgen ſah er, daß die Roſen wirklich umgelegt 
und mit Fichtenreiſern zugedeckt waren. 

Natürlich: Gerade dieſen einen Tag hatte ſie ſich heraus⸗ 
geſucht! Bevor er gründlich über den Fall nachdachte, mußte 


iſt? Der letzte Herzog hieß Friedrich 


er ſich mit einem Briefe der Werftleitung beſchäftigen. 
Läſtige Neugier: Ob und wann er denn nun wiederkäme? 

Er antwortete ſogleich: Der Ingenieur Friedrich 
Sinklar werde überhaupt nicht wiederkommen; höflichkeits⸗ 
halber fügte er ein paar fadenſcheinige Begründungen 
hinzu. Den Brief trug er ſelber zur Poſt und ließ ihn ein⸗ 
ſchreiben. 

So! Eigentlich war es ja ein phantaſtiſcher Schritt; 
phantaſtiſch zum mindeſten für einen Menſchen wie Sinklar. 
Er gab ſeine Stellung auf, ohne zu ahnen, wovon er — nun, 
vielleicht in einem Jahre — leben ſollte. Ach, dachte er 
lächelnd, ſchlimmſtenfalls konnte man das Haus ver⸗ 
kaufen . .. Aber er wußte genau, daß er dies wohl niemals 
tun würde, vollends jetzt nicht mehr, da ſich die Geſchichte 
dieſes Hauſes für ihn einigermaßen aufgehellt hatte. 

Vielleicht werde ich verſuchen, nur von dem Gemüſe zu 
leben, das ich im Garten bauen kann? Das wird beiſpiel⸗ 
los ärmlich, und mit der Zeit werde ich eine ebenſo groteske 
Erſcheinung wie der alte Hoffmann ... Aber ſchließlich iſt 
das immer noch beſſer, als im Bureau zu ſitzen und auf 
weißem Papier Rechenaufgaben zu löſen, die mich nicht das 
geringſte angehen! Eines ſteht feſt: Ich habe mich ſehr ver— 
ändert. Wer hätte mir früher ſo etwas zutrauen mögen? 
Überhaupt werde ich Iſa fragen. Iſa wird wiſſen, was ich 
zu tun habe. 

Ja, alſo Iſa ... Sinklar — innerlich doch recht über 
ſich beunruhigt — ging um die Teeſtunde zu Doblers. 

Der Sanitätsrat war auf Krankenbeſuch. Sinklar ſaß 
mit den beiden Damen zuſammen; aber obgleich ihm Dias 
Mutter ſympathiſch war, wollte er doch nicht vor ihr von 
ſeiner Angelegenheit ſprechen. Iſa merkte, daß er etwas 
auf dent Herzen hatte, und nach einer ganz gemütlichen, aber 
nutzloſen Stunde fiel ihr ein, daß ſie noch einiges in der 
Stadt zu beſorgen habe. Sie gingen. 

„Der Kuchen“, ſagte ſie, „von dem Sie jetzt eben ge⸗ 
geſſen haben, war für Sie gebacken! Ich hatte ihn geſtern 
mitgenommen. Hoffentlich tut es Ihnen nun recht leid, 
daß Sie nicht zu Hauſe waren?“ 

„Es hat mir auch ohne Kuchen leid getan.“ 

„Ja, aber man darf den Kuchen nicht unterſchätzen! 
Männer ſind dafür ſehr empfänglich.“ 

Er ſtaunte. 

„Ach, Sie denken an die Liebe durch den Magen? So 
ernſt war es nun nicht gemeint. Übrigens wiſſen Sie doch, 
daß ich Sie gerne mag!“ Sie ſagte das mit einer geradezu 
mediziniſchen Sachlichkeit, die ihn irgendwie ſtörte. 

„Das iſt ſehr nett von Ihnen, Fräulein Dobler! Aber 
wenn Sie hören, was ich mittlerweile angeſtellt habe, wer⸗ 
den Sie mich wahrſcheinlich gleich nicht mehr ſo gerne mö⸗ 
gen. Ich habe nämlich eine große Dummheit gemacht.“ 

„Darauf bin ich bei Ihnen gefaßt, Herr Sinklar! Sind 
Sie vielleicht einem der Nagetiere zum Opfer gefallen?“ 

„Nein! Was denken Sie —? So ſchlimm iſt es nun doch 
nicht!“ 

„Ich hätte es Ihnen auch ſehr übelgenommen.“ 

Er berichtete von der gekündigten Stellung. N 

„Das war doch beinahe ſelbſtverſtändlich, nicht?“ 


„So glauben Sie? Aber nun?“ 
„Soll ich das wiſſen?“ 
„Ich dachte —“ 
„Iſt der Brief ſchon fort?” 
IR“ 


„Dann hat es eigentlich keinen Sinn mehr, darüber zu 
reden ... Vielleicht findet ſich in Mundelfingen etwas für 
Sie? Oh, Sie brauchen nicht zu lächeln! Schließlich haben 
wir doch noch ein Elektrizitätswerk und ein Waſſerwerk 
und ein Stadtbauamt. Ich weiß allerdings nicht, ob der⸗ 
gleichen für Sie in Frage kommt... Könnten Sie ſich denn 
gegebenenfalls nicht einarbeiten?“ 


„Möglicherweiſe. Aber der Gedanke kommt mir fo 
komiſch vor ... Entſchuldigen Sie!“ 7 
„Eilt es überhaupt?“ - 


„Nein!“ ſagte er. „Es eilt gar nicht! Ich kann warten 
— ich muß ſogar warten. Merkwürdig, wie deutlich und 
einfach alles erſcheint, wenn ich mit Ihnen rede! Sie müſſen 
nämlich wiſſen, daß in meinem Kopf alles drunter und 
drüber geht, wenn ich allein bin. Ich fange an, zu erkennen, 
daß ich bisher ein ganz falſches und flaches Bild vom Da⸗ 
ſein hatte; eigentlich hatte ich überhaupt keins. Ich habe im 
leeren Raum gelebt. Jetzt beginnt der Raum ſich zu füllen, 
aber es ſind lauter fremde und beunruhigende Dinge. 
Stellen Sie ſich vor, Sie ſäßen in Ihrem Wohnzimmer, in 
einer Umgebung, die Sie kennen, ſeit Sie auf der Welt ſind, 
und bei der Sie ſich infolgedeſſen nie etwas gedacht haben: 
Plötzlich, in der Dämmerung, müſſen Sie die Entdeckung 
machen, daß alle die längſt vertrauten Dinge ein vollſtändig 
verändertes Weſen zeigen, ja, daß ſie leben! Jedes Stuhl⸗ 
bein iſt ein lebendiges Bein, der Fenſtervorhang umſchleiert 
eine unbekannte Geſtalt, der Teetopf könnte reden ler will 
es nur nicht), und jedes Bild hat lebendige Augen, mit 
denen es ſtumm von der Wand herabblickt ... Das viel⸗ 
ſagende Schweigen der Kreatur, von dem Sie nicht einmal 
willen, ob es feindſelig oder freundlich iſt. Ein unheimliches 
Gefühl, Ma! Manchmal glaube ich wirklich, ich bin verrückt!“ 


„Das ſind Sie auch!“ ſagte Iſa ruhig. „Allerdings nicht 
im landläufigen Sinne, ſondern im urſprünglichen. Ver⸗ 
rückt, das heißt in dieſem Falle: weggerückt, auf einen an⸗ 
deren Standpunkt geſtellt, vor neue Perſpektiven. Da muß 
Ihnen die Welt denn freilich ſonderbar genug vorkom⸗ 
men... Es wundert mich gar nicht, daß Sie das Bedürfnis 
aben, zu irgend jemand zu flüchten. Nur, daß gerade ich 
ieſe Vertreterin der hausbackenen Vernunft ſein ſoll, iſt 
in gewiſſer Beziehung wenig ſchmeichelhaft.“ 

„Ja!“ ſagte er naiv. „Sie haben ſo etwas von einem 
Ahrenfeld!“ 


„So? Denken Sie aber, wie unheimlich gerade ein 

Ahrenfeld iſt! Ein Volk von Millionen völlig gleicher In⸗ 
dividuen, ein Staat, ein rieſiges Gemeinweſen, das von 
einem einzigen Zeitgedanken beſeelt iſt, von einer Gemein⸗ 
ſeele, die jedem einzelnen Halm befiehlt, genau dasſelbe zu 
tun wie der andere: zur gleichen Zeit zu keimen, zu 
ſprießen, zu wachſen, zu blühen, zu reifen ... Welche 
renzenlos unheimliche Erſcheinung, rätſelvoll von Anfang 
is Ende! Nein, denken Sie ſich ein nüchternes Gleichnis 
für mich aus! Sonſt werden Sie über kurz oder lang ent⸗ 
decken müſſen, daß Sie aus dem Regen in die Traufe ge- 
kommen ſind.“ 


„Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken ſoll!“ 
ſagte er verzweifelt. 

„Dann denken Sie eben gar nicht! Fühlen Sie ſich ein! 
Das iſt beſſer.“ Sie hielt ihm die Hand hin. 

„Beſuchen Sie mich nun nicht mehr?“ 


„Ihre Roſen ſind ja wohl alle zugedeckt?“ ſagte ſie 
lächelnd. 
„Ich werde ſehr einſam fein im Winter ...“ 


„Nun, wir wollen ſehen, was ſich machen läßt.“ — 

Als er ſie nicht mehr ſah, fiel ihm ein, daß er völlig 
pergeſſen hatte, von feiner Fahrt nach Wertenberg zu er⸗ 
zählen. Vielleicht war es ganz gut ſo. Er hätte das doch 
nicht ſo ſchildern können, wie es geweſen war: die graue 
Schwermut des Tages, und wie der alte Hoffmann auf den 
Steinſtufen geſeſſen hatte — hilflos und eiferſüchtig noch 
nach einem halben Jahrhundert —, und alles, worüber an 
dieſem Tage merkwürdigerweiſe nicht geſprochen worden 
war .. . Hoffmann hatte ſchon recht: Dinge, die man beim 


Namen nennt, werden entzaubert und in die Ebene des 
Vergänglichen heruntergedrückt; nur das Nichtgenannte 
bleibt zeitlich grenzenlos. War es mit Iſa nicht ebenſo?. 
Solange zwiſchen ihnen eine freundlich⸗ſtille Zuneigung be⸗ 
ſtanden hatte, war da etwas Erregendes und Magiſches ge⸗ 
weſen; als ſie ihm ſagte, daß ſie ihn gerne mochte — welcher 
üble Ausdruck! —, wurde mit einem Schlag alles nüchtern, 
unfruchtbar, geheimnislos. Sachlichkeit entwertet das Da⸗ 
ſein: Man ißt gern ein Hühnchen, aber man mag nicht 
ſehen, wie es ausgenommen wird; deshalb lebt ja im 
Schlaraffenland das Geflügel bereits in gebratenem 
Zuſtand. 1 5 

So, in halb ernſter, halb lächelnder Grübelei, kam 
Sinklar nach Hauſe. Er hatte ſich, ſeit es zeitig dunkel 
wurde und Feuer im Kachelofen brannte, das Leſen ange⸗ 
wöhnt. Meiſtens waren es Reiſeberichte aus fernen Län⸗ 
dern; die Abenteuer intereſſierten ihn dabei weniger als 
die Pflanzen und Tiere, ſeltſame Formen des Lebens, in 
denen er doch einen Generalnenner ſpürte. Er forſchte 
aber nicht, ſondern ließ ſich tragen, ſehr unenergiſch. Du 
lieber Himmel: Energie —! Was er früher dafür gehalten 
hatte, zeigte ſich ihm jetzt als die Dumpfheit des Dreſch— 
ochſen, der unaufhörlich im Kreiſe geht und ſeine Arbeit 
verrichtet, weil — ja, weil ihm nichts anderes übrigbleibt. 
Sinklar aber fühlte ſich ausgeſpannt. Was war das eigent- 
lich für eine groteske Geſchichte geweſen, die Menvold ihm 
in Hamburg erzählt hatte? Die Geſchichte von den toten 
Negern auf Haiti, die keine Seele mehr haben und trotzdey: 
in den Zuckerrohrfeldern arbeiten? 

xRõ* 


Der Apotheker Schmidlein ſteht hinter dem Nezeptier- 
tiſch. In der Linken hält er eine weiße Steingutſchale; die 
Rechte reibt mit ſachkundiger Bewegung darin herum: ein 
leiſes, angenehmes Geräuſch, ein gemütliches Geräuſch 
ſozuſagen. 

Draußen ſchneit es — der erſte Schnee des Jahres, 
dicke, naſſe Flocken, die ſchnell fallen und nicht liegenbleiben, 
ſondern das alte Mundelfinger Pflaſter mit grauem 
Schlamm bedecken. Die Flocken treiben ſchräg am Fenſter 
vorbei: der Wind rüttelt an der Scheibe. Ein Sauwetter! 
denkt der Apotheker, und zwar nicht ohne Wohlgefühl; denn 
der große Ofen im Hintergrunde verbreitet die lieblichſte 
Wärme, und der Tiſch bildet gewiſſermaßen einen Wall 
gegen alles, was von draußen hereinkommen könnte. 


Das einzige, was in dieſe ſtille Gemütlichkeit nicht 
hineinpaßt, iſt der Apotheker ſelber: lang, dürr, mit hängen⸗ 
der Schulter und hängendem Zwicker, ziemlich ſauertöpfiſch, 
ein Mann, der dem Kunden das Rezept mürriſch aus der 
Hand nimmt und ſtets: „In einer Stunde!“ ſagt, niemals: 
„Das können Sie gleich mitnehmen — bitte, ſetzen Sie ſich 
ein bißchen!“ Ein Mann, der den Apothekerkomplex hat, 
nämlich das Gefühl, daß er eigentlich zu viel Höherem ge— 
boren ſei, aber ein hämiſches Geſchick habe ihn ungerecht— 
fertigterweiſe dazu verdammt, Verreibungen herzuſtellen 
und an Krethi und Plethi zu verkaufen. Ein Mann, der 
innerlich beleidigt iſt, wenn jemand es wagt, eine Zahn⸗ 
bürſte zu verlangen, und der erſt vom Dilaudid an lebendig 
wird, weil er da unter Hinweis auf das Rauſchgiftgeſetz 
Schwierigkeiten machen und ſich wichtig vorkommen kann. 

Aber der Lehrer Stabmeier erzählt, er habe Herrn 
Schmidlein vor zwei Jahren in Riva geſehen, und damals 
habe er eine hochblonde, parfümierte Dame am Arm und 
weiße Gamaſchen an den Füßen gehabt. So einer alſo iſt 
der Apotheker Schmidlein — man ſollte es nicht glauben! 


Da ſteht er und reibt und ſieht in das naſſe Schneejagen 
hinaus. Auf den Giebeln und Fenſterſimſen hält ſich mittler⸗ 
weile ſchon ein weißes Politer, und das Jeſuskind, das die 
Maria in der Mauerniſche des Kränzlebäckers im Arm hat, 
iſt in weiße Windeln gewickelt. 


Quer über die Marktſtraße treibt ein Mann. Sein 
Havelock bläht ſich, wie ein dunkles Segel; er hat den Kra⸗ 
gen hochgeklappt und klammert ſich mit beiden Händen an 
ſeinen großen Schlapphut. Schon ſtrandet er an der Apo⸗ 
thekentür und kommt herein; hinter ihm her ſtürzt ein 
Schwall kalter Luft. 

(Fortſetzung folgt.) 


eu EEE 


Der Lorenz Chriſtian. 
Skizze von Heinz Schauwecker. 


Der Töpfermeiſter Pankraz Wagenſeil wiſchte ſich den 
Schweiß von der Stirne. „Jetzt wär halt wieder der Lorenz 
Chriſtian recht“, ſeufzte er, ſtellte ſeine Traglaſt vorſichtig 
auf den Rand des Straßengrabens und ließ ſich ins Gras 
gleiten. Es waren die alten, bitteren Gedanken, die ihm 
ſchier das Herz abdrückten. Sechsunddreißig wäre er jetzt, 
ſein Bub, der hätte den monatlichen Weg zur Bahnſtation 
leicht gemacht und noch einmal ſo viel abliefern können an 
die Kunſthandlung in der Stadt, die ſeine tönernen Schüſ⸗ 


ſeln, Becher und Vaſen gern abnahm. „Hat's wirklich ſein 


müſſen, daß der Lorenz Chriſtian noch in der letzten Kriegs⸗ 
woche zu Tode getroffen worden iſt, da drüben in Flandern? 
Hätt' ſich's denn gar nit ein biſſel anders einrichten laſſen?“ 
Solcherlei Fragen ſchickte der Pankraz oft hinauf zu ſeinem 
Herrgott. Auch jetzt mieder bewegten ſie ihm das alte Herz; 
aber der Himmel ſah blau und unergründlich auf die Welt 
herunter, und der Wind ſäuſelte fo leis über die Gräſer hin, 
daß niemand verſtehen konnte, was er etwa liſpelte. 

Bekümmert ſchüttelte Pankraz Wagenſeil ſeinen buſchi⸗ 
gen Graukopf, und die Augen wurden ihm feucht. Ihr denkt: 
Ein wenig rührſelig! Aber der Lorenz Chriſtian iſt halt ſein 
ganzer Stolz und feine ganze Freude geweſen. Ein Ver⸗ 
gnügen, wie der bei der Arbeit mitgeſchafft hatte! Die gute 
Mutter kam oft für einen Sprung herüber in die Werk⸗ 
ſtatt, wenn ihre „zwei Mannsbilder“ zur Hantierung gar ſo 
ſchön miteinander ſangen. Das war jetzt alles aus. Grau 
und trübſelig ſchlich den zwei Alten der Tag hin; die vielen 
fröhlichen Lieder waren eingeſchlafen. 

Seufzend huckelte der Töpfer feine Laſt auf und wan⸗ 
derte die Straße weiter. Was halfen ihm alle Überlegungen 
und Fragen! 

Nach einer Weile tauchte die kleine Kapelle auf, die vor 
der Ortſchaft lag, wohin der Meiſter ſeine Sendung zur 
Bahuſtation brachte. Da war die nächſte Raſt für ein Vater⸗ 

unſer und ein Avemaria um dem Lorenz Chriſtian feine 
ewige Ruhe. Im Näherkommen mußte der Töpfer plötzlich 
aufhorchen. Schrie da nicht irgendwo ein kleines Kind? 
Weit und breit konnte er keinen Menſchen entdecken. Doch, 
jetzt wieder, ganz nahe, zeterte ein kümmerliches Stimmlein; 
kläglich und hilflos ſcholl es. Haſtig trat der alte Mann in 
die Wegkapelle. Nachdem ſich ſeine Augen an das Schatten 
dunkel gewöhnt hatten, ſah er, wie ſich auf dem ärmlichen 
Altärlein etwas rührte. Lag da zu Füßen des Muttergottes⸗ 
bildſtockes ein Kindlein, in dürftige Lappen gewickelt, und 
ſchrie jämmerlich. Dem Meiſter Wagenſeil gab's einen Stich 
in der Bruſt. Ungläubig wiſchte er mit der Hand über die 
Augen. Das Kind aber verſchwand nicht. Matt hob es ſeine 
mageren Armchen, als wollte es um Hilfe bitten. Die Mut⸗ 
ter Gottes mit ihrem Jeſulein lächelte ſeltſam ſchmerzlich 
und dabei ſo gütig, daß es wie ein Schimmer über ihrem 
lieben Antlitz lag. Ein jähes Erbarmen quoll in Pankraz 
Wagenſeil auf. Er faßte mit ſeinen welken Greiſenhänden 
ungeſchickt und faſt zitternd nach dem Kind. „Ja, wer hat 
denn dich jo verlaſſen, armes Haſcherl!“ murmelte er und 
wiegte es beruhigend auf dem Arm. Das Kind hörte zu 
ſchreien auf und ſchaute ihn mit blauen Augen an, als ob 
es ihn zu erkennen verſuche. „Helf Gott, wie der Lorenz 
Chriſtian!“ mußte ſich der Meiſter verwundern. Der Lorenz 
Chriſtian? Der iſt tot; aber das da lebt. Meinſt du's ſo, 
Himmelsmutter? Da wurde das Lächeln Mariens ſo 
ſtrahlend, daß Meiſter Pankraz mit dem Kind auf die Knie 
der und ſtammelte: „Gebenedeit biſt Du unter den Weis 
be 

Als er ſich wieder erhob, fiel ſein Blick auf einen Zettel, 
der neben dem Kind gelegen hatte; „Maria, erbarme Dich des 
Kindes und ſeiner unglücklichen Mutter!“ baten die ſteifen 
und ungelenken Buchſtaben. Wieder begann das hungernde 
Kind zu ſchreien. Der Töpfermeiſter vergaß ſeine Raſt. Mit 
eilendem Fuß ſtrebte er dem Orte zu. Bei der Wirtin be— 
kam das Kind, ein wohlgeſtaltetes Knäblein, Milch und 
wurde auf ein Kiſſen gelegt. Sodann erledigte der Töpfer 
ſein Geſchäft und machte beim Bürgermeiſter die nötigen 
Angaben über ſeinen Fund. Der Dorfgewaltige zog die 
Stirne in Falten und brummte: „Schöne Beſcherung! Das 
Gaben wir auf dem Hals, wenn die Mutter nicht gefunden 


wird.“ Pankraz Wagenſeil aber war es, als ob eine Stimm 
in ſeinem Herzen bäte: „Vater!“ 

„Jawohl, Lorenz Chriſtian!“ ſagte er laut, ſo daß ihn 
der Bürgermeiſter verwundert anſah. — „Ich mein, das 
heißt, wenn's geſtattet iſt, ich wollt' den Buben einſtweilen 
mit heimnehmen zu meiner Frau!“ ſtotterte der alte Mann 
verlegen. Dem Bürgermeiſter fiel ein Stein vom Herzen. 
Fürs erſte galt es ja überhaupt, irgendwohin mit dem 
Findelkind. „Von mir aus beſteht da nix dagegen. Nehmt's 
den Balg nur mit, Meiſter!“ 

Ein kurzer Bericht wurde aufgenommen, der Töpfer 
unterſchrieb, der Bürgermeiſter verſprach Nachricht, ſobald 
2 ermittelt würde; dann holte Pankraz Wagenſeil den 

ben. ö ö 

Am Spätnachmittag ging die Töpfermeiſterin, beun⸗ 
ruhigt über das lange Ausbleiben ihres Mannes, ein Stück 
die Landſtraße hinaus. Auf einmal hörte fie ein fernes 
Singen, das ihr eigen ans Herz griff. Das Lied hatten ihr 
Pankraz und der Lorenz Chriſtian oft mitſammen ange— 
ſtimmt. Als ſie erkannte, daß es der Meiſter war, erſtarrte 
fie ſchier. Sollte er auf feine alten Tage ...? Aber nein, 
ihr Pankraz war zeitlebens ein ordentlicher, nüchterner 
Menſch geweſen. Und dann hielt ſie das Kind auf den 
Armen und trug es ins Haus, während ihr Mann erzählte. 
Seine Augen lachten ſchier wie früher, und ſein Gang war 
aufrechter, als die letzten Jahre her. 

Am Abend ſaßen die beiden neben dem Kind, das in 
einem eilends zurechtgemachten Waſchkorb ſchlief. „Genau 
ſo hat der Lorenz Chriſtian ſeine Händlein gehalten“, ſagte 
die Töpferin leiſe, und eine Träne lief ihr über die runz⸗ 
ligen Backen. i 

„Ja, ja, der Lorenz Chriſtian!“ ſeufzte der Meiſter; aber 
es klang nimmer fo bitter wie ſeither. Jaſt eher wie eine 
Hoffnung und eine Gewißheit! 


Hier ſind Koſaken! 
Von Karl Burkert. 


Die zwölfte Auguſtnacht war mit Sternen herauſ⸗ 
gekommen, bog ſich glitzernd über Waldhöhen und Nies 
derungen. Der Tag von Kunersdorf galt für entſchieden. 
Friedrich mußte einſehen, daß er diesmal verloren hatte. 

Nun deckten Tauſende ſeiner braven Preußen, tot oder 
verwundet hingeſtreckt, die meilenweite, grauſige Wahlſtatt. 
Seine tapferſten Offiziere waren darunter, voran fünf ſei⸗ 
ner beſten Generäle. Kaum ein paar hundert Mann hat er 
noch zuſammenraffen können, als er am Abend vom 
Schlachtfeld ritt. Nun lag er in Stiefeln und Kleidern, 
den zerfetzten Federhut tief in die Stirne gedrückt, auf einer 
Schütte Stroh in einer zerſchoſſenen Bauernhükte. Grena⸗ 
diere und Huſaren hielten davor die Wache. 

Der König ſchlief einen ſteinſchweren, faſt totenähnlichen 
Und doch war dieſe Nacht voll Unruhe; voll Huſ⸗ 
Marſchtritt und Rädergeraſſel. Auf allen Seiten 

eine grenzenloſe Unordnung. Nun mußte man 
verſuchen, ſich zurecht zu finden. Die Regimenter aller 
Parteien, in der höchſt wechſelvollen Schlacht immer wieder 
von einem Brennpunkt zum andern geworfen, waren zu⸗ 
letzt heillos durcheinander geraten. Als dann die Dunkel 
heit herniederſank, hatte man Fühlung und Richtung voll⸗ 
kommen verloren. Ganze Kompanien und Schwadronen 
zogen wie irrſinnig umher, wußten nicht mehr ein und aus. 
Rufe erſchollen hier und dort, an denen man ſich erkennen 
wollte. Es kam zu erbitterten Scharmützeln, wenn man 
unvermutet auf den Feind traf. Wieder gab es Tote, Ver- 
wundete und Gefangene. Oder auch man zog ſchweigend, 
geſpenſterhaft aneinander vorbei, hüben wie drüben froh 
wenn keine Muskete losging und man nicht mehr ſchießen 
und einhauen mußte. 5 

In ſolcher Verwirrung konnte es geſchehen, daß eir 
Bataillon preußiſcher Infanterie, von den Trümmern det 
Armee weit abgedrängt, in Nacht und Nebel zwiſchen feind⸗ 
lichen Geſchwadern umherirrte. Es gehörte zum Regiment 
Farcade, und das war jenes, davon Friedrich einmal geſagt 
hatte, wenn er Soldaten ſehen wolle, müſſe er dies Regi⸗ 
ment ſehen. Dies hohe Lob wollte nun freilich im Augen⸗ 
blick nur wenig bedeuten. Aber es war doch ſo, daß Offizier 
und Mann, wie ſeither fo auch jetzt, dies große Königswort 


als eine Flamme in ihrem Herzen trugen, und fo konnte 
keinem von ihnen oͤer Mut ganz ſinken. Wir müſſen hin⸗ 


durch! ſagten fie ſich. Wir müſſen hinoͤurch! — Und wiewohl 
ſie kaum noch auf den Beinen ſtehen konnten und ſeit dem 
früheſten Morgen nicht einen Biſſen mehr zu ſich genom⸗ 
men hatten: ſie marſchierten noch gut in Glied. Bis der 
Tag aufhellte, mußten fie die feindlichen Linien hinter ſich 
haben; anders war alles verloren. 

Der Offizier, der die Vorhut führte, war der jüngſte 
Leutnant im Bataillon. Joachim von Sommerfeld hieß er. 
War der letzte Sohn einer Generalswitwe und zählte kaum 
zwanzig Jahre. Die Generalin, die in den Feldzügen des 
Königs den Gatten und zwei Söhne verloren hatte, wollte 
ſich wenigſtens den letzten retten, hatte durch Bitten und 
Vorſtellungen aller Art verſucht, ihn den Fahnen fern zu 
halten; aber ſchließlich natürlich vergebens. Der Junge 

wollte zur Truppe. Und nun war er ſogar ſchon bei einer 
Bataille dabei geweſen, hatte bei Kunersdorf mitgefochten 
und ſtand jetzt mitten in dieſem nachtſchwarzen Wald. Zum 
guten Teil von ihm und ſeiner Umſicht hing es ab, ob das 
Bataillon wieder zu ſeinem König zurückkehrte. Der Leut⸗ 
nant wußte das, und noch keinmal in ſeinem Leben war 
ſein Herz ſo hoch gegangen als in dieſen Stunden. 

Man war nun wer weiß wie lange marſchiert, ſo vor⸗ 
ſichtig, ſo lautlos wie möglich. War durch Wieſengründe 
marſchiert, an Sümpfen vorbei, und jetzt arbeitete man ſich 
durch dieſen Bergwald. Mitternacht war bereits vorüber, 
ein Hahn hatte ſchon ein paarmal in einer Ferne gekräht. 

Der Leutnant, der ſich in dieſer Nacht immer wieder 
vorgeſtellt hatte, wie ſchön es fein müßte, wenn man erſt 
wieder bei der Armee wäre, der Leutnant, der Spitze ſeines 
Detachements ſtets um ein paar Schritte voraus, betrat 
ſoeben eine Walöͤblöße, und da fing es mit einem erſten 
Schimmern an zu dämmern. Faſt wie ein Kind freute er 
ſich, daß man nunmehr die gröbſte Finſternis hinter ſich 
hatte, daß dieſes ewige Taſten und Stolpern aufhören ſollte 
und Buſch und Baum ſo ziemlich wieder zu erkennen 
waren. i 

Aber da ſah er ſich plötzlich umringt. Bärenmützen waren 

das, was er für Büſche gehalten hatte. Und jetzt wurden 
dieſe Büſche lebendig, wurden zu lauter Koſaken. Einer, 
ein Offizier, ſprang auch ſogleich aus dem Nebel heraus, 
ſchwang den ſchweren Pallaſch in der Fauſt und rief dem 
Leutnant ſcharf ein paar gedämpfte Worte zu: Keinen Laut 
ſolle er wagen! Nicht den geringſten Laut, ſonſt ſei es um 
ihn getan! 

Der Leutnant, von Bajonetten umſtarrt, war ſich keinen 
Augenblick im Zweifel, in welcher Lage er ſich befand und 
um was es hier ging. Es ſtand ſchlimm! Sehr ſchlimm 
ſtand es um das Bataillon! Ein paar Minuten Verzug und 
die ruſſiſche Feldwache, die man hier offenbar vor ſich hatte, 
alarmierte das Regiment, das hier in dieſem Walde lag, 
die Preußen würden umzingelt werden, gefangen oder zu⸗ 
ſammengehauen! 

Noch drei Herzſchläge lang zauderte der junge Offizier. 
Einen allereinzigen Erdengedankfen, ein allerletztes Erden⸗ 
bild würde er ſich wohl noch gönnen dürfen! — Und er 
dachte geſchwind an die Mutter, rief noch einmal ihr mil⸗ 
des, gütiges Antlitz vor feine Seele. 3 

Dann faßte er einen tiefen, ganz tiefen Atemzug, nahm 
Luft, die ganze Bruſt voll: „Forcade, hier ſind Koſaken!“ 


So brüllte er jetzt empor, und das ſchmetterte wie eine 


Trompete. Der ganze Wald ſchrak davon auf, fing ſeltſam 
an zu grollen. a 
2 Der Leutnant hörte das nicht mehr; denn ſchon waren 
ihm ein Dutzend Bajonette ziſchend und krachend in den 
Leib gefahren. 
ſtanden, brachen ſtöhnend zu Boden. 

Aber für die Ruſſen war es trotzoͤem zu ſpät. Der 
Warnruf war nicht umſonſt geweſen, war von den Preußen 
bereits aufgenommen worden. Nun rollte es wie Donner 
durch ihre Reihen „ Rollte hin durch die ſchlafenden Baum⸗ 
wipfel. „Koſaken! Koſaken! Koſaken!“ rollte es fort. Nicht 
eine halbe Viertelſtunde dauerte es und das Bataillon hatte 
ſich im Gehölz entwickelt. g 

Und dann ging es vorwärts und drauf. Es wurde nicht 
geſchoſſen, nein. Womit auch? Auf beiden Seiten waren 
die Patronentaſchen leer. So ging es nah auf nah und 
Mann gegen Mann. Es war nichts als ein grimmiges, 
unerbittliches Würgen. Es wurde kein Pardon gegeben 
und wurde auch keiner verlangt. 


Auch zwei Musketiere, die dicht hinter ihm 


Als der erſte Frühſchein, den Wald ourchfunkelnöd, 
berauffam, war von den Koſaken kein lebender Mann mehr 
übrig. Hingegen bemerkten die Sieger, bemerkten es zu 
ihrem nicht geringen Erſtaunen, daß ſie in der verwichenen 
Nacht mehr Glück gehabt hatten, als anfangs irgend zu 
hoffen war. Denn ſeht, dort drüben auf den nahen Höhen 
are eine preußiſche Standarte über morgengrauen 
Zelten. 


Aus der guten, alten Zeit... 
Von Claus Müller. 


In der „guten, alten Zeit“, die Spitzweg und Ludwig 
Richter in ihren Bildern ſo gemütvoll zu ſchildern ver⸗ 
ſtehen, ſpielt auch folgende kleine Geſchichte. 

Kommt da ein junger Auskultator nach Plattwitz an 
der Breite. Er eilt nach dem Amtsgericht, um ſich bei ſeinem 
vorgeſetzten Richter zu melden. In dem ganzen Gebäude 
findet er aber keine Menſchenſeele, außer einem älteren 
Mann mit tagealten Bartitoppeln, der mit ſichtbarem Eifer 
und Strömen von Waſſer die Fluren und Treppen zu ſäu⸗ 
bern ſucht. Der Auskultator fragt den eifrig ſchrubbenden 
Mann nach dem Dienſtzimmer des Herrn Amtsrichters. 

Der Alte ſieht von ſeiner Arbeit auf, wiſcht ſich mit dem 
Rockärmel die Naſe und brummt dann: 

„Dar Herr Rat? Dar iſt halt uff dar Jagd.“ 

Nun, das kann vorkommen. Der Herr Auskultator 
fragt alſo nach dem Kanzliſten und erhält die Antwort: 

„Ju, ju, dar Herr Kanzliſte is halt bei ſeine Frau, die 
kriegt halt a Kindla.“ 

„Ja, zum Teufel,“ entfährt es dem Auskultator, „iſt 
denn wenigſtens der Amtsdiener da?“ 

„Nee“, erwidert in unerſchütterlicher Ruhe der Andere, 
„dar Harr Amtsdiener macht halt a Spielchen mit de Herrn 
Referendare im „Blauen Hirſch“. 2 

Dem Auskultator verſchlägt's den Atem. 

„So iſt alſo niemand da?“ 

„Nee,“ verſichert ſein Gegenüber und beugt ſich wieder 
über ſeinen Schrubfer. Der Auskultator macht einen letz⸗ 
ten Verſuch: 

„Ja, wer ſind Sie denn eigentlich?“ 

Der Alte richtet ſich langſam wieder auf. 

„Ich? Ich bin halt dar Gefangene, dar hier eiſitzt.“ 


# 
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750 Blutſpenden von einem Menſchen. 


Der Amerikaner Viktor Puſtarfi hat einen ſeltſamen 
Beruf. Er ſtellt ſich bereits ſeit zwölf Jahren für Blut⸗ 
transfuſionen zur Verfügung. Puſtarfi zeichnet ſich durch 
eine beneidenswerte Geſundͤheit aus, fein Blut iſt beſonders 
reich an roten Blutkörperchen und vermiſcht ſich gut, ſo daß 
es ſich für Transfuſionen in hervorragendem Maße eignet. 
Dieſe Entdeckung machten im Jahre 1922 die Arzte eines 
Newyorker Krankenhauſes, die einen Blutſpender ſuchten. 
Seit dieſem Tage ſah Puſtarfi das Blutſpenden als ſeinen 
neuen Beruf an, mit dem er ſeinen Lebensunterhalt ver⸗ 
diente. Er ſteht ſtändig unter ärztlicher Kontrolle, ſeine Er— 
nährungsweiſe iſt ganz auf ſeinen ſeltſamen „Beruf“ zuge⸗ 
ſchnitten, er ißt viel blutbildendes Gemüſe, Obſt ufſw. In 
den letzten Jahren „arbeitete“ er gleichzeitig für vier Kran⸗ 
kenhäuſer und machte außerdem mehr als hundert Menſchen 
ausfindig, die ſich ebenfalls gut als Blutſpender eignen. In 
den zwölf Jahren ſeiner Tätigkeit in den verſchiedenſten 
Krankenhäuſern Amerikas hat Viktor Puſtarfi rund 750 
Blutſpenden gegeben und auf dieſe Weiſe ebenſo vielen Mens» 
ſchen das Leben gerettet. Jetzt ſcheint ſein Organismus ſich 
aber doch gegen dieſe dauernden Blutabzapfungen zu weh⸗ 
ren. Die Arzte haben Puſtarfi den Rat gegeben, in den 
„Ruheſtand“ zu treten. Die Dankbarkeit der durch ſeine 
ſelbſtloſe Aufopferung Geretteten verſetzt ihn in die Lage, 
den Reſt ſeines Lebens ohne Sorgen zu verbringen. 
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